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Gewerblich- industrielle Berichte, 
Die Gladbacher Handelskammer über die Arbeiterſrage. 


Auf dem Eiſenacher ſocialen Congreſſe wurde wiederholt und 
mit Vorliebe über die deutſchen Freihändler der Stab gebrochen: 
es ſollte den bewährten Führern des Congreſſes deutſcher Volks⸗ 
wirthe in der öffentlichen Meinung der Garaus gemacht und „die 
Mancheſter⸗Partei“ der Sympathie beraubt werden, welche ihr 
von dem aufgeklärteren Theile unſeres Volkes im Norden, Süden, 
Oſten und Weſten Deutſchlands um der durch ſie insbeſondere er— 
kämpften Segnungen wirthſchaftlicher Freiheit willen wohlver— 
dientermaßen noch immer entgegengebracht wird. Wir haben dieſes 
ſocialen Congreſſes in unſerm unzweideutig der Freihandelspartei 
angehörenden Blatte bisher nicht gedacht, weil wir erſt die be⸗ 
züglichen geſammten Verhandlungen möglichſt vollſtändig vor Au⸗ 
gen haben wollen, ehe wir die in Eiſenach aufgeworfenen Fragen 
unter Kritik ver dort eutwickelten Anſichten zergliedern und in 
Erwägung ziehen. 0 

Für heute können wir nicht umhin, hier die Stellen aus 
dem „Jahresbericht der Handels⸗Kammer zu Gladbach pro 1871“ 
(M.⸗Gladbach, Druck von W. Hütter. 1872) wiederzugeben, in 
welchen von gewiegten Keunern der Praxis über die Segnungen 
der Verkehrsfreiheit und das eigentliche Weſen der Lohn⸗ und 
Arbeiterfrage ſcharf pointirt geurtheilt wird. Der Bericht lautet 
folgendermaßen: 

„Bei dem befriedigenden Geſchäftsgange in allen Branchen 
machte ſich in dem abgelaufenen Geſchäftsſahr der Mangel an 
Arbeitskräften je länger je mehr fühlbar. Auch die allmälige 
Rückkehr der Einberufenen aus dem Kriege änderte hieran nichts; 
mit der Befeſtigung der politiſchen Verhältniſſe vermehrte ſich auch 
die Nachfrage nach Arbeitern. Solche Umſtände bedingen noth⸗ 
wendig ein entſprechendes Steigen der Löhne, und wie unan⸗ 
genehm ſich dies auch für den einzelnen Arbeitgeber äußert, fo 
können wir doch eine Verbeſſerung des Einkommens der Arbeiter 
nur mit Befriedigung auſehen, fo lange die Concurrenzfähigkeit 
der Induftrie nicht dadurch in Frage geſtellt iſt. Glücklicherweiſe 
werden wir in dieſer Beziehung keine Sorge haben dürfen, wenn 
nur die Regelung dieſer Verhältniſſe allein den wirthſchaftlichen 
Geſetzen des freien Verkehrs überlaſſen bleibt. So lange der 
Fabrikant lohnenden Abſatz findet, wird derſelbe ſeine Production 
ausdehnen und die wachſende Nachfrage nach Arbeitern ein ent⸗ 
ſprechendes Steigen der Löhne zur Folge haben; gelangen letztere 


aber auf eine Höhe, die das Fabrikat in einem Maße vertheuert, 
daß die Concurrenz mit anderen Fabrik⸗Diſtricten unmöglich iſt, 
fo wird bald die Production fo weit zurückgehen, daß die ab- 
nehmende Frage nach Arbeitern auch wieder deren Löhne auf das 
Niveau zurückführt, welches den Verhältniſſen gemäß iſt. Dieſes 
unabänderliche Geſetz bringt es mit ſich, daß nicht die zunehmen⸗ 
den oder geringer werdenden Bedürfniſſe des Arbeiters die Lohn⸗ 
höhe beſtimmen könnnen, wie es dem Socialiſten vorſchwebt; viel⸗ 
fach iſt es ſogar umgekehrt der Fall, denn nach reichen Ernten, 
welche den Lebensunterhalt billiger machen, nimmt gewöhnlich die 
Induſtrie einen Aufſchwung und führt zu Lohnerhöhungen, wäh⸗ 
rend ſchlechte Ernten Einſchränkung der Production oder unauf⸗ 
haltſames Fallen der Löhne zur Folge haben. Der böſe und 
gute Wille des Arbeitgebers hat hier durchaus keinen Einfluß 
und iſt machtlos, eben ſo wenig wie der ſogenannte Kornwucher 
eine Theuerung der Lebensmittel bewirken kann. Daß dieſe letz⸗ 
tere Beſchuldigung falſch iſt, weiß glücklicherweiſe heutzutage jeder 
Gebildete; über die Urſachen der Lohnhöhe ſind aber leider die 
irrigſten Anſichten noch ſtark verbreitet, und hat der Socialismus 
unferer Zeit hauptſächlich darin fruchtbaren Boden für feine 
Thätigkeit gefunden. Wenn die Anhänger deſſelben Recht hätten, 
daß die Löhne, ſich nach dem geringſten Grade der Bedürfniſſe 
richtend, dem Arbeiter keine Möglichkeit zu einer Erſparniß über 
dieſe hinaus laſſen, weil der kapitalbeſitzende, alſo mächtigere Ar⸗ 
beitgeber den Druck der Löhne in ſeiner Hand habe und dem⸗ 
nach der Arbeiterſtand unausbleiblich zur Beſitzloſigkeit beſtimmt 
ſei, ſo lange der Staat der jetzigen Verkehrsfreiheit nicht Zügel 
anlege: dann müßte man folgerichtig es für die Aufgabe des 
Staats halten, hier einzuſchreiten, und wird die Conſequenz uns 
aufhaltſam dahin führen, mit Marx und Laſſalle zu verlangen, 
dem Staate die Geſammtproduction zu übergeben, alſo das Ziel 
der reine Communismus fein. — Zwar gehen nicht Viele fo 
weit; die augenſcheinliche Unmöglichkeit, ſolche ſocialiſtiſche Be⸗ 
gehren zur Ausführung zu bringen, die Furcht vor Zuſtänden, 
welche die ganze wirthſchaftliche Vergangenheit des Staates ver⸗ 
leugnen, macht Furchtſamere ſtutzen und zurückſchrecken, mit Laſſalle 
die Abſchaffung der freien Production zu erſtreben; aber anſtatt 
in der Verkehrsfreiheit das beſte Heilmittel zu erkennen, erhoffen 
ſie Alles von ſchwächlichen Palliativmitteln, welche durchgängig 
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wohl gemeint und mitunter auch nützlich wirken, aber nimmer 
mehr die Segnungen des freien Verkehrs erſetzen können. Wir 
wollen damit' nicht ausſprechen, daß wir die Einwirkung des 
Staats oder die Thätigkeit Einzelner für das Wohl der Noth⸗ 
leidenden als überflüſſig anſehen; aber es ſcheint uns au der 
Zeit zu ſein, ſich vor Ueberſchätzung ſolcher Thätigkeit zu hüten 
und beſonders die Grenzen des ſtaatlichen Einfluſſes nicht zu 
weit zu erſtrecken. Unter dieſer Reſerve erkennen wir es mit 
Befriedigung an, wie fördernd Sparkaſſen und Conſumvereine, 
Baugenoſſenſchaften, freie Krankenkaſſen und andere Einrichtungen 
dieſer Art, wie fie Vorſorge und Menſcheuliebe hervorgerufen 
haben, zu wirken im Stande ſind. Beſonders heilſam erachten 
wir aber die Bemühungen des Staats, den Mißbrauch der jugend— 
lichen Arbeitskraft zu beſchränken und die Ausbildung der Jugend 
durch die allgemeine Schulpflicht ſicher zu ſtellen; denn in der 
phyſiſchen, geiſtigen und ſittlichen Ausbildung wurzelt allein die 
Löſung der ſogenannten ſocialen Frage. Wir find in Deutfch- 
land längſt hinaus über die Zweifel wie fie noch immer in ro⸗ 
maniſchen Staaten laut werden, daß der Staat nicht berechtigt 
ſei, derartige „Freiheitsbeſchränkungen“ eintreten zu laſſen; es iſt 
unbeſtreitbar Aufgabe und Pflicht des Staats, den Uumündigen 
gegen kurzſichtigen Eigennutz zu ſchützen, wo die natürlichen Ver⸗ 
treter ihre Pflicht vernachläſſigen. Gerade nach dieſer Seite hin 
dürfte der Geſetzgebung noch Manches zu thun übrig bleiben. 
Dagegen ſcheint es uns, daß der Staat in mancher Beziehung 
zu weit ging, als er die allgemeine Durchführung der Fabrik 
Krankenkaſſen anordnete, wodurch der Geſunde gezwungen wird, 
für den Kränklichen zu ſorgen. Wir machen in dieſer Beziehung 
bei den Fabrikkaſſen die Erfahrung, daß notoriſch ſchwächliche, 
kräukliche Arbeiter, wenn auch arbeitsfähig, doch ſchwerer Arbeit 
finden, weil ſie die Kaſſen regelmäßig ſtärker in Auſpruch nehmen 
und auch von freien Kaſſen nicht leicht aufgenommen werden. 
Solche die Kaffen ruinirende Mitglieder ſucht jede Fabrik am 
erſten los zu werden, wenn auch dieſelben erklären, auf die Theil 
nahme an der Kaſſe verzichten zu wollen; dies iſt aber unzu⸗ 
läſſig, da geſetzlich jeder Fabrikarbeiter einer Krankenkaſſe ange 
hören ſoll, und ſind dann manche Arbeiter genöthigt, eine unge⸗ 
übte, weniger lohnende anderweitige Arbeit zu ſuchen. Ein an— 
derer Uebelſtand zeigt ſich in den häufigen Kraukheitsſimulationen, 
wodurch mancher Arbeitsfähige auf Koſten der Kaſſe müßige Tage 
macht und die Geſammtproduetion verringert wird. Wir haben 
deshalb mit Genugthuung die erneuerten Berathungen der geſetz— 
gebenden Fakloren verfolgt und hoffen, daß die in Ausſicht ger 
ſtellte Reviſion des Geſetzes die Frage zum befriedigenden Ab- 
ſchluß bringen wird. 

„Vergleichen wir die Zuſtände der Arbeiterbevölkerung un— 
ſeres Bezirks mit denen früherer Zeiten, jo läßt ſich ein Fort: 
ſchritt imm Allgemeinen nicht verkennen.; in Bezug auf Wohnung, 
Kleidung und Schulbildung iſt der Arbeiter jetzt viel günſtiger 
geſtellt, und auch die Nahrung iſt eine beſſere geworden, wenn 
auch vielleicht in geringerem Grade, wie bei deu anderen Be— 
dürfniſſen der Fall iſt. Die zunehmende Schulbildung erleichtert 
techniſche und geiſtige Ausbildung und bietet dadurch dem Ar— 
beiter die beſſere Möglichkeit, ſich eine günftigere Lage zu er- 
ringen. Dieſe Möglichkeit wird zwar von den ſocialiſtiſchen 
Azitatoren in Abrede geſtellt, vollzieht ſich aber fortwährend vor 
unſeren Augen; jo mancher unferer ſelbſtſtändigen Induſtriellen 
iſt aus dem Arbeiterſtande hervorgegangen und ſicher wird ferner 


dieſes Aufſtreben nicht ſchwieriger werden, ſeitdem die Haupt⸗ 


hülfe dazu. Bildungsmittel aller Art, Jedem viel leichter zu⸗ 
gänglich geworden find. Was aber noch beſonders geeignet, den 
Arbeiterſtand im Ganzen körperlich und geiſtig zu heben, iſt die 
Ausbreitung des Maſchineuweſens über alle Induſtriezweige. Die 
Maſchine übernimmt immer mehr alle auf roher Kraft beruhende, 


geiſttödtende mechaniſche Arbeit, erſt dann iſt die Beſchäftigung 
in den Fabriken zu einer menſchenwürdigen geworden, und es 
ſteht mit Sicherheit zu erwarten, daß nach dieſer Seite hin ein 
beſtändiger Fortſchritt verbleiben und nicht ſo leicht zum Abſchluß 
kommen wird. 

„Trotz dieſer offenbar ſich immer beſſernden Lage des Ar— 
beiterſtandes find wir nicht weit entfernt davon, fie eine befrie— 
digende zu nennen, ein beſchleunigter Fortſchritt wäre gewiß ſehr 
wünſchenswerth; aber wir ſind der Anſicht, daß die Hülfsmittel 
der Socialiſten aller Grade nur das Gegentheil bewirken können. 
Auch kunſer Arbeiterſtand iſt vor ſocialiſtiſchen Wühlereien nicht 
unverſchout geblieben; bei dem Mangel aller wirthſchaftlichen Ein- 
ſicht bei den Maſſen findet bekanntlich der Agitator, welcher die 
glänzendſten Verſprechungen für die Zukunft giebt, den meiſten 
Anhang. Unſer Bezirk wurde mehr von denjenigen Nachfolgern 
Laſſalle's bearbeitet, welche für den Staat die Uebernahme der 
Geſammtproduction erſtreben, und deshalb der Anſicht ſind, daß 
die jetzt beliebten Arbeitseinſtellungen dieſem Ziele nicht näher 
bringen können; ſie geben ſogar mitunter zu, daß dieſelben für 
den Arbeiter durchgängig mehr Schaden bringen, als für den 
Arbeitgeber. Dennoch ſind wir nicht ganz von Strikeverſuchen 
verſchont geblieben, und beſonders im October v. J. traten die⸗ 
ſelbelben beſorgnißerregend auf, als in mehreren Webereien und 
Spinnereien Lohnerhöhungen durch zahlreiches Einſtellen der Ar— 
beit zu erzwingen beabſichtigt wurde. Die weitere Ausdehnung 
der Arbeitseinſtellung wurde indeß durch die feſte Haltung der 
Arbeitgeber verhindert, welche ſämmtlich klar erkannten, daß ein 
Nachgeben ſolchen Anſprüchen gegenüber nur zu erweiterten und 
wiederholten Forderungen führen würde; und als außerdem die 
ſtrikenden Arbeiter in anderen Fabriken nicht angenommen wur- 
den, kehrten ſie ſchon nach einigen Tagen zur Arbeit zurück. Es 
dürfte übrigens jetzt auch wohl Mauchem klar geworden ſein, daß 
ſelbſt in Fällen, wo ein Strike den beabſichtigten Erfolg hatte, 
die Opfer für den erzielten Vortheil zu groß waren. Leider 
fehlt es nur noch allgemein an der Erkenntniß, daß auch dieſer 
Vortheil ſtets illuſoriſch iſt, daß ſolche höhere Lohnſätze nur dann 
Beſtand haben können, wenn ſie wirklich dem Verhältniſſe zwiſchen 
Augebot und Nachfrage entſprechen, und daß ſie in dieſem Falle 
auch ohne die Opfer eines Strikes dieſe Höhe raſch von ſelber 
erreichen würden, genau in derſelben Weiſe, wie ſich höhere oder 
niedere Waarenpreiſe ohne gewaltſame Bemühungen Seitens der 
Käufer oder Verkäufer von ſelber reguliren. 

„Das deutlichſte Beiſpiel, wie mit dem Maße der wachſen— 
den Nachfrage auch die betreffenden Löhne ſteigen, ſehen wir in 
dem vergangenen Jahre an der Seiden-Induſtrie; hier beträgt 
die Lohnſteigerung bei der Sammtweberei, als der am meiſten 
blühenden, innerhalb eines Jahres bis zu 50 Procent, während 
bei der Baumwollenweberei, Spinnerei und Spulerei nur eine 
ſolche von 20 bis 25 Procent zu conftativen iſt, dieſe letztere mit 
und ohne Strike⸗Verſuche, jene aber ohne alle Arbeitseinſtellungen. 
Gewiß der beſte Beweis, wie überflüſſig die letzteren ſind. 

So die Gladbacher Handelskammer. Inwieweit dieſe Stimme 
aus einem der induſtriereichſten Bezirke unſeres Vaterlandes in 
der Arbeiterfrage zu urtheilen competent und werth zu erachten 
ſei, beherzigt zu werden, das mögen die dermaligen Heißſporne 
des „ſittlichen Pathos“ in der Nationalökonomie ſelbſt entſcheiden; 
wir fügen nur hinzu, daß die Intereſſenten des Eiſenacher Con— 
greſſes es mit den Mitglievern der Gladbacher Handelskammer 
ausmachen mögen, inwieweit Fabrikanten, wie dieſe es ſind, es 
vor ihrem Gewiſſen verantworten können, kurz und bündig in 
ihrem amtlichen Jahresberichte Auſichten zu entwickeln, welche ſo 
unverfälſcht freihändleriſch ſind und die in Eiſenach als „man⸗ 
cheſterlich“ verfehmt wurden. (D. Econ.) 


Neues Decoctiousbrauverfahren, 
von Adalbert Flühler. 


Der Genannte unterwirft in einer von ihm in dem „Bayer. 
Bierbrauer“ veröffentlichten Abhandlung die Dickmaiſchbrauerei 
einer nicht günſtigen Beurtheilung und bemerkt dabei zuletzt 
Folgendes: 


„Unſere Dickmaiſchbrauerei trägt leider heute noch in ihrer 
Methode den Stempel jener Zeit, wo mau noch des Thermo⸗ 
meters entbehren mußte und auf ſcharfſinnige Weiſe durch das 
Sieden dreier Maiſchen, welche nach einander der Stammwürze 


wieder einverleibt werden, zur richtigen Maiſchtemperatur zu ge⸗ 
langen ſuchte. Offenbar hätte man dieſe Temperatur auch durch 
nur eine ſiedende Maiſche erreichen können; aber dann wäre die 
Ausbeute bedeutend geringer geworden, indem das „Diaſtaſe— 
Tödten“ gar zu frühzeitig durchgegriffen hätte.“ 

Hr. Flühler theilt dann weiter Folgendes mit: 

„Ich bin weit entfernt, das Decoctionsverfahren zu ver⸗ 
dammen; im Gegentheil, ich möchte es in Schutz nehmen. Ab- 
geſehen davon, daß das Decoctionsverfahren ſich für ſchwächere 
Biere als von viel größerem Erfolge erwieſen hat, liefert es 
auch, wenn richtig ausgeführt, mehr Ausbeute, als das Infuſions⸗ 
verfahren. Einige in dieſer Richtung von mir ausgeführte Ver⸗ 
ſuche laſſe ich hier folgen: 

A. Name des Fabrikanten, von welchem das Malz herrührte. 

B. Extractgehalt des Gerſtenmalzes (d. h. wohl der Würze 
in Procenten des Gerſtenmalzes), welches zwiſchen 70 und 75% C. 
2½ Stunden lang gemaiſcht wurde. 

C. Extractgehalt von dem gleichen Malze, eben fo gemaiſcht 
und dann vor dem Abfiltriren (Abläutern) 2 Stunden lang mit 
ſämmtlichen Trebern geſotten. 

D. Mehrausbeute durch das Sieden. 

A. B C. D. 


Arzberger München 57,43 58,48 1,05 
Seiler im Anger Pr 59,62 61,94 2,32 
Seiler, Schwanthalerſtr. 5 62,23 64,76 2,53 
Brauerei zum Singlſpieler 1 62,97 64,12 1,15 
Brauerei zum Spaten 5 61,11 62,36 1,25 


Die Tabelle zeigt, daß bei fünf ausgeführten Verſuchen durch 
das zweiſtündige Sieden durchſchnittlich eine Mehrausbeute von 
1,66 Proc. an trockenem Extract erzielt wurde. Hätte ich die 
gezogene Würze bei den gewöhnlichen Maiſchverſuchen (Jufuſion) 
nachher noch gekocht, ſo wäre die Differenz noch bedeutender ge⸗ 
1 indem die coagulirbaren Eiweißſtoffe noch ausgefallen 
wären. 

Durch die Thatſachen, welche die Phyſiologie und Chemie 
uns liefern, iſt es nicht ſchwer zu errathen, was beim Sieden 
der Würze mit den Trebern vorgegangen iſt. Beim Erhitzen von 
600 C. an bis zum Sieden und noch durch das Sieden wird 
das coagulirbare Pflanzeneiweiß ausgeſchieden; zugleich wirkt aber 
auch die ſaure Würze auf dieſes ausgeſchier ene Pflanzeneiweiß und 
auf diejenigen ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile, welche wir gemein- 
hin Kleber nennen, durch andauerndes Sieden auflöſend und ver 
ändernd; es werden Peptone gebildet, welche durch ihren großen 
Stickſtoffgehalt und die Eigenſchaft mit Leichtigkeit zu diffundiren 
für die Ernährung der Hefe von der größten Bedeutung ſind. 
Wir wiſſen noch nicht, wie viel dieſe Peptone zum Wohlge⸗ 
ſchmacke des Bieres beitragen; meine Anſicht iſt, daß ſie auch 
hier eine große Rolle ſpielen; jedenfalls ſteht feſt, daß ſie die 
edelſten Nahrungsſtoffe find, welche im Biere vorkommen können. 
Ich verweiſe in dieſer Beziehung auf die Arbeiten von G. Meiß⸗ 
ner über die Verdauung der Eiweißkörper in der Zeitſchrift für 
ratienelle Meticin von Henle und Pfeufer, Bd. VII, VIII, X, 
XII, XIV, 3. Reihe, und auf die „Beiträge zur Lehre der Ver⸗ 
dauung“ von Prof. Brücke. b 

Einen kleinen Verſuch in dieſer Richtung ſchalte ich hier 
noch ein: 54008 Biertreber wurden mit 100kbem Salzſäure von 
1,150 ſpecifiſchem Gewicht oder 30,7 Proc. nebſt 81 Waſſer in 
einem Papinianiſchen Kochtopf unter geringem Druck 1½ Stunde 


lang gekocht, und zu einem Controlverſuche rührte ich 3008 Tre⸗ 
ber von der gleichen Qualität mit 444, Akbem Waſſer kalt an. 
Das Waſſer war alſo im zweiten Berfuhe den Trebern gegen- 
über in gleicher Quantität wie im erſten Verſuche vorhanden, nur 
daß beim Sieden keine Säure zugeſetzt, und nicht gekocht wurde. 

Die pyknometriſchen Beſtimmungen ergaben, daß in 100kbem 
des zugeſetzten Waſſers im erſten Verſuche 1,3182, dagegen im 
Controlverſuche nur 0,4688 Trockenſubſtanz in Löſung gingen. 
Auf 1002 feuchte Treber nahm man beim erſten Verſuch das zu⸗ 
geſetzte Waſſer 1,958, beim Controlverſuch dagegen blos 0,698 
auf. Alſo wurden bei 1½ſtündigem Kochen unter ſchwachem 
Drucke durch die Einwirkung der Säure immerhin von den feuch⸗ 
ten Trebern 1,26 Proc. gelöſt. Hätte ich von den Trebern eine 
Trockenbeſtimmung gemacht und die Ausbeute aus den trockenen 
Trebern berechnet, ſo würde ſich jedenfalls mehr als das Drei⸗ 
fache ergeben haben. 

Zu bemerken iſt, daß die Säuren nicht nur auf die Eiweiß⸗ 
ſtoffe löſend und verändernd einwirken, ſondern daß ſie in den 
angeführten Fällen auch die Celluloſe angreifen und in Zucker 
überführen. 

So ſehr ich nun das Decoctionsverfahren vertheidigt habe, 
ſo bin ich doch ein eben ſo entſchiedener Gegner der Dickmaiſch⸗ 
brauerei. 

Die Dickmaiſchbrauerei ſchließt bis zum Abläutern zwei Ope⸗ 
rationen in ſich: erſtens die Verzuckerung der Malzſtärke und 
zweitens das Sieden der Treber, hauptſächlich zur Gewinnung 
derjenigen Eiweißſtoffe, welche die Wiſſenſchaft Peptone nennt. In 
der heutigen Dickmaiſchbrauerei werden dieſe Operationen nicht 
ans einander gehalten, und die eine greift, wie Fluhrer (in feiner 
Schrift über die Diaſtaſe) bewieſen hat, mehr oder weniger auf 
Koſten der anderen zu frühzeitig in den Prozeß ein. 

Ich habe in dieſer Beziehung genug Gelegenheit gehabt, aus 
verſchiedenen Dickmaiſchbrauereien Treber zu unterſuchen, und 
meiſtens viel unaufgeſchloſſenes Stärkemehl darin gefunden, ſelbſt 
wenn das Malz vorher gut gebrochen war. Wir können das 
Malz nicht als Mehl verbrauchen, ſondern müſſen es nur brechen, 
und in dieſem Falle iſt eine Verkleiſterung, wie ſie beim erſten 
und ſelbſt beim Sieden des zweiten Dickmaiſches vorkommt, äußerſt 
nachtheilig. Und zudem will es mir nicht einleuchten, warum 
wir heutzutage noch ſo viel Zeit, Brennmaterial und Arbeitskraft 
verſchwenden ſollten. 

Wird bei ungefähr 75° C. in einem eiſernen, mit Rühr⸗ 
werk und Doppelboden zur Erwärmung mit geſpanntem Dampf 
verſehenen Maiſchbottich eingemaiſcht, und bei einer Temperatur 
zwiſchen 70 und 75° C. fo lange fortgefahren, bis die Ver⸗ 
zuckerung vollſtändig iſt, fo braucht man nur noch das ganze Ge- 
bräu ſammt den Trebern eine Stunde lang (oder ſo lange es 
dem verlangten Product entſprechend iſt) zu ſieden, um dann ab⸗ 
zuläutern und mit den anderen Operationen fortzufahren. Unſer 
Zweck iſt dann auf die einfachſte Weiſe erreicht, beſſer als früher, 
und wir haben viel Arbeitskraft, nicht weniger an Brennmaterial 
und die Hälfte Zeit erſpart. 

In der Verſuchsbrauerei zu Weihenſtephan führte ich zwei 
Sude nach dem ſoeben beſchriebenen Decoctionsbranverfahren aus. 
Die Producte entſprachen ſowohl in der Qualität als in der 
Quantität den an dieſes Brauverfahren geſtellten Forderungen. 
Weitere Verſuche find im Gange und haben bereits ſehr beach— 
tenswerthe Reſultate geliefert.“ 


Ueber die Methoden zur Unterfcheidung und Trennung von Seide, Wolle und Pflanzenfaſern 
in gemiſchten Geweben. 
Von Emil Kopp. 


Aus dem Moniteur scientifique d. p. J. 
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Die zu dieſem Zwecke gewöhnlich angewendeten Methoden die wichtigſten Reactionen, welche die Geſpinnſtfaßern zeigen, dem 


beruhen entwever auf dem Verhalten der thieriſchen und pflanz 
lichen Faſern gegen gewiſſe Regaentien, oder auf ihrer größeren 
oder geringeren Verwandtſchaft zu verſchiedenen Farbstoffen, na⸗ 
mentlich künſtlich vargeſtellten. Zum beſſeren Verſtändniß des 
Werthes der empfohlenen Methoden halte ich es für zweckmäßig, 


Leſer in's Gedächtniß zurückzurufen. 

Da alle pflanzlichen Geſpinnſtfaſern (Baumwolle, Flachs, 
Hanf ꝛc.) Celluloſe zur Baſis haben, ſo widerſtehen ſie der Ein⸗ 
wirkung ſogar kochend heißer wäſſeriger Löſungen der ätzenden 
Alkalien ſehr kräftig, werden dagegen von concentrirter Schwefel⸗ 
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ſäure, Salpeterſäure, und Salzſäure, ſowie von eben dieſen Säuren, 
auch wenn dieſelben verdünnt find, aber erhitzt werden, ſtark an⸗ 
gegriffen. So’ läßt ſich ein baumwollener Stoff, ohne großen 
Schaden zu leiden, in kaltes Waſſer eintauchen, welches 5 bis 10 
Procent Säure enthält; wird aber die Flüſſigkeit erhitzt, beſon⸗ 
ders bis zum Kochen, ſo wird die Baumwolle nach kurzer Zeit 
zerreiblich, löst ſich dann auf, und wird nach und nach in Gummi 
und Zucker umgewandelt. Es iſt jedoch zu bemerken, daß rau⸗ 
chende Salpeterſäure oder ein Gemiſch von Salpeterſäure und 
Schwefelſäure die Pflanzenfaßer nicht auflöst, ſondern dieſelbe, 
faſt ohne ihr phyſiſches Anſehen zu ändern, in Schießbaunwolle 
oder Pyroxylin umwandelt. Ammoniak iſt ohne alle Wirkung auf 
Baumwolle und Hanf, ſowohl bei gewöhnlicher, wie bei erhöhter 
Temperatur; läßt man aber eine Löſung von Kupferoxyd-Ammo⸗ 
niak (Schweitzer's Reagens) auf Baumwolle, Hauf oder Flachs 
einwirken, ſo werden dieſe Subſtanzen gelöst. Pflanzliche Ge⸗ 
ſpinnſtfaßern haben im reinen Zuſtande gewöhnlich wenig Ver⸗ 
wandtſchaft zu künſtlich dargeſtellten Farbſtoffen und werden von 
denſelben nur ſchwach oder gar nicht gefärbt; die Anwendung 
von etwas Seife genügt, um die Färbung zu beſeitigen. — Cellu⸗ 
loſe widerſteht auch der Wirkung des Chlors und der Unterchlo⸗ 
rigſäureſalze ziemlich gut, und entwickelt beim Verbrennen keinen 
charakteriſtiſchen Geruch. 

Wolle verhält ſich anders als Baumwolle; ſie widerſteht der 
Einwirkung der Säuren ganz gut, ſelbſt wenn dieſelben concen- 
trirt und heiß find; Aetzlaugen dagegen zerſtören ihren Aggregat⸗ 
zuſtand und löſen ſie auf, beſonders bei höherer Temperatur. 
Da die Wolle ſchwefelhaltig iſt, fo entſteht bei ihrem Auflöſen 
in Aetznatron Schwefelnatrium, durch welches eſſigſaures Bleioxyd 
ſchwarz gefärbt wird. Durch Salpeterſäure wird die Wolle in⸗ 
tenſiv gelb gefällt; ganz ähnlich verändernd wirken Chlor und 
Unterchlorigſäureſalze und ertheilen ihr eine gleiche gelbe Farbe. 
Schweitzer's Reagens bleibt bei gewöhnlicher Temperatur ohne 
Wirkung auf Wolle, löst aber dieſelbe in der Wärme auf. — 
Bei ihrer Zerſetzung durch Hitze entwickelt die Wolle den charak⸗ 
teriſtiſchen Geruch von verbranntem Horn. Sie zeigt eine große 
Verwandtſchaft für Farbſtoffe im Allgemeinen, beſonders aber für 
künſtlich dargeſtellte, von denen ſie ſelbſt ohne Beihülfe von Beiz⸗ 
mitteln mit der größten Leichtigkeit gefärbt wird. 

Seide giebt beim Verbrennen einen ähnlichen Geruch von 
ſich, wie Wolle. Von den oben genannten Säuren, wenn man 
dieſe in concentrirtem Zuſtande anwendet, wird ſie, namentlich 
bei Anwendung höherer Temperatur, aufgelöst; von kalter Sal⸗ 
peterſäure wird fit gelb gefärbt; mit Waſſer verdünnte Säuren 
wirken nicht ſehr kräftig auf ſie. Concentrirte Alkalilaugen löſen 
Seide ſo gut wie Wolle; die Löſung enthält aber kein Schwefel⸗ 
alkali. Von ſehr verdünnten Alkalilaugen wird ſie verändert, 
aber nicht gelöst; Ammoniak bleibt ohne Wirkung auf ſie, aber 
von Schweitzer's Reagens wird fie verflüſſigt, gleich der Baum⸗ 
wolle. Gegen Farbſtoffe verhält ſich die Seide in Bezug auf 
Verwandtſchaft in gleicher Weiſe wie Wolle. 

Wir wollen nun zu den verſchiedenen Methoden übergehen, 
welche angewendet werden können erſtlich zur Erkennung der ver— 
ſchiedenen Arten von Geſpinnſtfaßern in gemiſchten Geweben und 
zweitens zur Treunung derſelben von einander, ſo daß ſich die 
eine oder die andere wieder benutzen läßt. Wir beſchränken uns 
auf die rein chemiſchen Reactionen, erinnern aber daran, daß das 
Mikroſkop ein ſehr wichtiges Hülfsmittel zur Erkeunung und Un⸗ 
terſcheivung der Gejpinnftfaßern iſt, denn dieſelben zeigen, ihrer 
Abſtammung entſprechend, gänzlich verſchiedene Texturen, welche 
für ſich allein zur Charakteriſirung der verſchiedenen Specien 
hinreichen. 

Erkennung der Gegenwart von Pflanzenfaßern (Baumwolle, 
Hanf, Flachs, Jute ꝛc.), in einem aus Wolle und Seide beſtehenden Ge⸗ 
webe. — Hierzu iſt es nur erforderlich, den Zeug in einer wäſ⸗ 
ſerigen Löſung von Aetznatron (aus 10 Theilen geſchmolzenem 
Aetznatron in 100 Theilen Waſſer) zu kochen. Wolle und Seide 
werden aufgelöſt, die Pflanzenfaſer aber wird nicht angegriffen 
und bleibt mit ihren weſentlichen charakteriſtiſchen Eigenſchaften 
als Rückſtand. Iſt die Pflanzenfaſer gefärbt, ſo bringt man das 
Ganze zur beſſeren Unterſcheidung derſelben auf ein kleines 
Kattuufilter und wäſcht es mit heißem Waſſer aus; dann bringt 
man die ausgewaſchene Faſer in lauwarmes Waſſer, welches mit 
ungefähr 5 Proc. Salzſäure augeſäuert iſt; 10 Minuten ſpäter 


fügt man ein wenig Chlorwaſſer oder einige Tropfen Chlorkalk— 
löſung hinzu, wodurch die Pflanzenfaſer gebleicht wird. Das 
Filtrat der Aetznatronlöſung, welches die Wolle, beziehungsweiſe 
die Seide enthält, kann unmittelbar auf die Gegenwart von Wolle 
geprüft werden. Iſt dieſelbe vorhanden, ſo hat ſich Schwefel⸗ 
natrium gebildet, welches in Löſung geblieben iſt; daſſelbe läßt 
ſich ſofort durch Zuſatz von einigen Tropfen einer Löſung von 
eſſigſaurem Bleioxyd nachweiſen. Entſteht ein weißer Nieder⸗ 
ſchlag, welcher ſich beim Umſchütteln wieder vollſtändig löſt, fo 
iſt nur Seide zugegen geweſen; wenn ſich dagegen ein bleibender 
ſchwarzer Niederſchlag von Schwefelblei bildet, ſo enthält das 
geprüfte Gewebe Wolle. Auſtatt des eſſigſauren Bleioxydes kann 
man auch einige Tropfen einer Löſung von Nitropruſſidnatrium 
anwenden, welches der Flüſſigkeit bei Gegenwart von Schwefel⸗ 
natrium eine ſchöne violette Färbung ertheilt. 

Iſt das Gewebe ſtark mit Farbſtoff beladen, ſo iſt nach⸗ 
ſtehendes Verfahren zu empfehlen. Man bereitet ein Gemiſch 
aus 2 Volumen concentrirter Schwefelſäure von 66° Baumé und 
1 Volum gleich ſtarker rauchender Salpeterſäure. Nach dem Er⸗ 
kalten dieſes Gemiſches taucht man das in kleine Stückchen zer⸗ 
ſchnittene Gewebe in daſſelbe und läßt es fünfzehn bis zwanzig 


Minuten in demſelben unter zeitweiligem Umrühren verweilen. 


Durch dieſe Behandlung werden Wolle, Seide und Farbſtoff oxydirt 
und zerſtört, die Pflanzenfaſer dagegen wird in Schießbaumwolle 
oder unlösliches Pyroxylin umgewandelt, und behält ihre charak⸗ 
teriſtiſche faferige Textur. Das Ganze wird darauf in eine ver⸗ 
hältnißmäßig große Menge Waſſer gebracht, in welchem die 
Schießbaumwolle ſich abſetzt; die Flüſſigkeit wird abgegoſſen und 
der Rückſtand wird auf einem Filter geſammelt, vollſtändig aus⸗ 
gewaſchen und getrocknet. Der trockene Rückſtand zeigt nun die 
expfofiven Eigenſchaften der Schießbaumwolle. 

Bei der Prüfung von weißen oder nicht zu dunkel gefärbten 
gemiſchten Geweben benutzt man auch die Verwandtſchaft der 
thieriſchen Faſern zu den künſtlich vargeſtellten Farbſtoffen. Ein 
ziemlich dunkel gefärbtes Gewebe muß durch vorherige Behand⸗ 
lung mit ſchwachem Chlorwaſſer und darauf folgendes gründliches 
Auswaſchen mit kochendem Waſſer entfärbt werden. Es ſind hier 
aber gewiſſe Vorſichtsmaßregeln zu beobachten, da auch Baum⸗ 
wolle in Bädern von Anilinfarben gefärbt werden kann, beſon⸗ 
ders wenn ſie mit ſtärkmehlhaltigen Subſtanzen und anderen zum 
Appretiren dienenden Stoffen imprägnirt iſt. Dieſe müffen zu⸗ 
nächſt entfernt werden; zu dieſem Behufe wird das Gewebe zehn 
Minuten lang in Waſſer gekocht, welches in 100 Theilen 2 Theile 
kohlenſaures Natron und ein wenig Seife enthält; dann wird der 
Zeug in heißem Waſſer geſpült, hierauf fünf bis zehn Minuten 
lang in Waſſer von 50 bis 60˙ C. gelegt, welches 2 Procent 
Salzſäure oder Schwefelſäure enthält, und endlich tüchtig ge⸗ 
waſchen. Inzwiſchen wird das Färbebad in nachſtehender Weifer 
zubereitet, wobei wir als Beiſpiel Anilinroth oder Fuchſin wählen: 
Man löſt einige Decigramme Fuchſin in 25 bis 30 Kubikcenti⸗ 
meter Waſſer, erhitzt die Löſung zum Sieden und verſetzt fie 
während des Kochens tropfen weiſe mit Aetznatronlöſung, bis fie 
nur noch eine hellroſenrothe Färbung zeigt. Hierauf wird ſie 
vom Feuer genommen und das Gewebe in die Flüſſigkeit ge⸗ 
bracht, nach Verlauf einiger Minuten herausgenommen, mit reinem 
Waſſer gut ausgewaſchen und dann getrocknet. Die Seiden⸗ und 
Wollenfäden haben ſich nun lebhaft roth geſärbt, während die 
Fäden pflanzlichen Urſprunges (Baumwolle, Flachs ꝛc.) ganz uns 
gefärbt blieben. 

Erkennung der Gegenwart von Wolle in Seide, und von 
Seide in Wolle. — Sind die Gewebe weiß oder hellfarbig, ſo 
kann man zu dieſer Unterſuchung die Gegenwart von Schwefel 
in der Wolle benutzen. Zunächſt wird eine Löſung von Blei⸗ 
oxyd in Aetznatron bereitet, indem man Bleiglätte in letzterem 
kocht, dann abſetzen läßt und hierauf die klare Flüſſigkeit abgießt. 
In dieſe wird das Gewebe gebracht. Die Wollenfäden werden 
in Folge ihres Schwefelgehaltes natürlich ſofort ſchwarz, indem 
ſich ſchwarzes Schwefelblei bildet, während die Fäden der Seide, 
welche keinen Schwefel enthalten, ihre Färbung nicht verändern. 
Prof. Stefanelli in Florenz hat die Anwendung des Schweitzer“ 
ſchen Reagens (das Kupferoryd⸗Ammoniak) empfohlen und ver⸗ 
fährt in uachſtehender Weiſe: Ein Stück von zwei Quadrateenti⸗ 
meter des Gewebes wird in 10 bis 12 Kubikcentimeter der blauen 
Kupferflüſſigkeit gelegt; nach Verlauf von fünf bis ſechs Minuten 
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iſt die Seide aufgelöſt, während die Wolle ſich nicht im mindeſten 
angegriffen zeigt. Wenn die Seide ſchwarz gefärbt iſt, ſo muß 
man das zweifache Volum der Schweitzer'ſchen Flüſſigkeit nehmen 
und die Gewebeprobe 10 bis 12 Minuten in derſelben laſſen. 
Nach Herausnahme des aus Wolle beſtehenden Rückſtandes aus 
der blauen Kupferlöſung giebt die letztere, wenn ſie raſch mit 


Salpeterſäure überſättigt wird, keinen merklichen Niederſchlag; ift | 


aber eine pflanzliche Faſer vorhanden, welche durch das Reagens 
in der Regel aufgelöſt wird, wenn auch langſam, ſo entſteht in 
der Flüſſigkeit durch Sättigung mit Schwefelſäure ein Nieder⸗ 
ſchlag von Celluloſe in Form weißer oder ſchwach gefärbter Flocken. 

Ein einfaches Verfahren beſteht in der Anwendung concen- 
trirter Säuren. Von gewöhnlicher Salpeterſäure wird Seide in 
der Kälte gelöſt, ohne daß die Wolle merklich angegriffen wird. 
Ebenſo verhält ſich Seide gegen kalte Schwefelſäure, wenn die⸗ 


Daraufſicht auf die unteren Laufkränze 
ohne Führungsringe. 


Daraufſicht auf die oberen Laufkränze 
mit den Fahrſchienen. 


Bei allen dieſen Proben iſt es gut, die Gewebe vor ihrer 


chemiſchen Unterſuchung von ihren Appreturſubſtanzen und Farb— 


ſtoffen zu befreien; von erſteren durch fucceffive Behandlung mit 
kochendem reinem oder ſchwach angeſäuertem, oder durch Zuſatz 
von etwas kohlenſaurem Natron alkaliſch gemachtem Waſſer; von 
letzteren durch Chlorwaſſer ꝛc., indem man zuletzt ſtets mit reinem 
warmem Waſſer ſorgfältig auswäſcht und nun das Gewebe trocknet. 

Trennung der thieriſchen und der pflanzlichen Faſern für 
induſtrielle Zwecke. — Mit der Verwerthung der Lumpen be⸗ 
ſchäftigeir ſich bekanntlich einige wichtige Induſtriezweige. Baum⸗ 
wollene, leinene und hanfene Lumpen, alte Taue, Stricke und 
Seile ꝛc. ſind die Grundlagen der Papierfabrikation. Rein wollene 
Lumpen dienen zur Darſtellung von ſogenannter Kunſtwolle (Shoddy 
und Mungo), welche, zuſammen mit neuer Wolle verfponnen, zur 
Fabrikation einer Anzahl von Wollenzeugen dient. Wir werden 
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ſelbe hinlänglich concentrirt iſt. Gleichzeitig befreit die letztge⸗ 
nannte Säure die Wolle von Pflanzenfaſern, indem dieſe in 
Gummi oder Zucker umgewandelt werden. Es ſtellt ſich jedoch 
als beſſer heraus, kalte concentrirte Salzſäure anzuwenden, in 
welche die Gewebeprobe eingetaucht wird; in kurzer Zeit iſt die 
Seide vollſtändig aufgelöſt, während die Wollen⸗ und Pflanzen⸗ 
fafern unverändert zurückbleiben. Man fügt Waſſer hinzu, ſammelt 
die nicht angegriffenen Wollen⸗ und Pflanzenfaſern auf einen Fil⸗ 
ter und wäſcht fie vollſtändig aus. Gewöhnlich müſſen fie dann 
eutfärbt werden. Um fie von einander zu unterſcheiden, behan⸗ 
delt man ſie entweder mit kochender Aetznatronlauge, welche nur 
die Wolle auflöſt, oder man wendet künſtlich dargeſtellte Farb⸗ 
ftoffe an, wie Fuchſin, Anilinviolett oder Pikrinſäure, welche 
Baumwolle nicht färben, wenn man mit den geeigneten Vorſichts⸗ 
maßregeln zu Werke geht. 


uns hier nur mit Lumpen von gemiſchten Geweben aus Wolle 
und Baumwolle beſchäftigen, und theilen dieſelben in zwei Claſſen, 
nämlich: 

1) Lumpen in denen die Pflanzenfaſer in überwiegender 
Menge enthalten iſt und welche für die Papierfabrikation geeignet 
ind; 

j 2 Lumpen welche ſo viel Wolle enthalten, daß es vortheil— 
haft iſt die Pflanzenfaſern zu zerſtören, um die Wolle von ihnen 
zu befreien und für den Gebrauch geeignet zu machen. 

I. In gut eingerichteten Papierfabriken wird die Wolle aus 
Lumpen, welche von derſelben nur wenig enthalten, durch mecha⸗ 
niſche Mittel ſo genau als möglich abgeſondert. Wenn in den 
Lumpen aus Pflanzenfaſern noch ein wenig Wolle zurückbleibt, ſo 
verſchwindet dieſelbe beim. Reinigen und Bleichen gewöhnlich voll⸗ 
ſtändig, beſonders während des Kochens in geſchloſſenen Kufen 


mit gebranntem Kalk oder Aetzuatron, welcher Operation die Hanf-, 
Leinen⸗ und Baumwolllumpen unterworfen werden, bevor ſie in 
das Chlorbad kommen oder in der Zupfmaſchine behandelt wer— 
den. Es kommt häufig vor, daß nach dem Zupfeu gemiſchter 
Lumpen ein Abgang zurückbleibt, welcher noch genug Wolle eut- 
hält; dieſelbe iſt jedoch von ſo ſchlechter Beſchaffenheit, daß ſie 
als Geſpiunſtfaſer nicht benutzt werden kann. 
artige Lumpen, um die Wolle aufzulöſen und die Pflanzeufaſer, 
das zur Papierfabkikation geeignete Eudproduct, zu iſoliren, mit 
Aetzuatronlauge behandeln, ſo würde dies wegen der mit einem 
ſolchen Verfahren verknüpften Koſten nicht der Mühe lohneu. In 
dieſen Fällen iſt die von Ward angegebene Methode anzuwenden, 


Wollte man der: 
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wornach ſolche Lumpen unter einem Drucke von 3 bis 5 Atmo— 
ſphären der Einwirkung von Waſſerdampf unterzogen werden. 
Bei dieſer Temperatur, unter dem Einfluß überhitzten Dampfes 
wird die Wolle in eine ſchwärzliche, zerreibliche Subſtanz umge— 
wandelt, welche ſich mechaniſch leicht im Zuſtande eines trockenen 
Pulvers abſcheiden läßt, während die Pflanzenfaſer unverſehrt 
und zur Darſtellung von Papierzeug ganz geeignet zurückbleibt. 
Das Pulver von veränderter Wolle bildet einen ausgezeichneten 
Dünger, denn es enthält 73 Procent organiſcher Subſtanz und 
10 bis 12 Proc. Stickſtoff, entſprechend 12 bis 14 Proc. Ammo niak. 


1 (Schluß folgt.) 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 
Monat October 
Oeſterreich. 


Apparat zur Darſtellung von Aldehyd und Eſſiggut, an Louis Eikel⸗ 
mann und W. Wolfrum in Pißnitz bei Außig. 

Glanzfett für Pferdegeſchirr, an Gebrüder Fiſchel und Bing in Wen 

Bremsſchuhe für Eiſenbahuwagen, an Peter Seemann in Wien. 

Maſchine zum Aufnageln der Schuhſohlen, an N. Brandon in Paris. 

Verbeſſerte Tabakspfeife, an Gottfried Andrée in Wien. 

Verbeſſerte Cigarrettenmaſchine, an C. A. Specker in Wien. 


Neuer Motor, an L. Thull in Ofen. 

Verbeſſerungen im Vergolden, an A. Scheidl in Fünfhaus. 

Mauerformapparat, an Dr. A. Smrecker in Wien. 

Verbeſſerungen in der Conſtruction von Betonbauten, derſelbe. 

Rotirende Egge, au A B. Hoffmeyer und J. Schmidt in Kopenhagen. 

Filterpreſſe, an E. B. Lebée in St. Quentin. 

Fußbekleidungen aus Kunſtleder, an W. Skalitzky in Wien. 

Apparat zur Erzeugung von Leuchtgas, an R. Colaciechie, Ing. in Rom. 

Verbeſſerungen in der Fabrikation von ſchwefelſaurem Natron und 
Kali, ſowie an den hierzu angewandten Apparaten, an J. Hargeaves 
und Th. Rob inſon in Widues. 

Verfahren um die Zuckerſäfte zu klären und zu eutfärben, an C. 


Küuſtliche Steine, an M. Matſcheko in Wien, Wieden, Favoriten⸗ | Theffie du Mothay in Paris. 


ſtraße 20 


Verbeſſerte Holzſchneidemaſchine, an Joh. Gottfried Schuricht in Wien. 


Verbeſſerungen in der Färberei, an L. Scala in Genua. 


Ueber Harzöl und die Verwendung deſſelben. 


Das Harzöl iſt ein Product der trockenen Deſtillation von 
Harz, und zwar vorzugsweiſe des amerikaniſchen Harzes. Der bei 
dieſer Deſtillation benutzte Apparat beſteht im Weſentlichen aus 
einem eiſernen Keſſel, einem Helm, einer Kühlvorrichtung und 
einer Vorlage. 

Das Harz wird in den Keſſel gebracht, das Füll⸗ oder Mann⸗ 
loch verſchraubt oder verkittet, und ſodann langſam augefeuert. 
Es beginnt nun ein leichtes Harzöl (rohes Pinolin) mit Waſſer 
überzugehen, welches für ſich in Glasflaſchen geſammelt wird. 
Sobald eine Stockung in der Deſtillation eintritt, wird die Vor⸗ 
lage gewechſelt, und das Feuer verſtärkt, wonach rohes ſchweres 
Harzöl überdeſtillirt, welches in Fäſſern geſammelt wird; der zu⸗ 
letzt im Keſſel verbleibende ſchwarze Rückſtand iſt Schmiedepech. 

Das Pinolin wird vectificirt, das mit demſelben überge⸗ 
gangene eſſigſaure Waſſer mit Kalkhydrat geſättigt, filtrirt und 
zur Trockne eingedampft, und der ſo bereitete eſſigſaure Kalk von 
Eſſigſäurefabriken verwendet. 

Das Harzöl nimmt beim Lagern in den Fäſſern eine dunkel 
veilchenblaue Färbung an und heißt nun „blaues Harzöl“. Dieſes 
rohe Harzöl wird einen Tag lang mit Waſſer gekocht, wobei das 
verdampfte Waſſer ſtets erſetzt werden muß; am nächſten Tage 
wird das Waſſer abgezogen, das zurückbleibende Harzöl mit Aetz⸗ 
natronlauge von 36“ B. verſeift, und dieſe beinahe feſte Maſſe 
ſodann im Apparate fo lange abdeſtillirt, als noch Harzöl über⸗ 
geht; das erhaltene Product iſt einfach rectificirtes Harzöl oder 
„Codöl secunda“, welches in eifernen Gefäßen über einer dünnen 
Lage Gyps aufbewahrt wird, wodurch man nach wenigen Wochen 
waſſerfreies klares Codöl erhält. Durch eine Wiederholung der 
ganzen Operation wird zweimal reetifizirtes Harzöl oder „Codöl 
prima“ erhalten. Die Rückſtände von beiden Operationen wer— 
den unter das Schmiedepech geſchmolzen. 

Die verſchiedenen Harzölſorten finden eine ausgedehnte An— 
wendung: 

1) Zur Verfälſchung des Fiſchthranes; hierzu werden große 
Quantitäten verwendet. Die Conſiſtenz des Fälſchungsmittels 


Holzſtoffſortirmaſchine, an C. H. Benermann, Fabriksleiter in Zwſichen⸗ 
wäſſern in Krain. 
Verbeſſerte Schuhſohlen, an G. Ch. Lauh in Eger. 


iſt der des Thranes ziemlich gleich, und der meiſt ſehr ſtarke 
Thrangeruch verdeckt den Geruch des Harzöles. Bei größerer 
Beimengung des letzteren wird jedoch der Harzgeruch wahrnehm— 
bar, und die Fälſchung durch das ſtärkere Opaliſiren kenntlich. 

2) Zur Fabrikation der verſchiedenen Wagenfettſorten, welche 
als blaues engliſches Patent⸗Wagenfett, engliſches Patent-Palmöl⸗ 
wagenfett, endlich ats gelbes, braunes, grünes und ſchwarzes 
Wagenfett in den Handel kommen und ſämmtlich aus einer Mi- 
ſchung von Kalkhydrat mit rohem ſchweren Harzöle beſtehen. Das 
blaue Wagenfett zeigt die dem blauen Harzöle eigenthümliche Farbe; 
das gelbe (grüne?) Wagenfett wird aus dem blauen erzeugt, in⸗ 
dem man dieſes mit einer Auflöſung von Cureumafarbſtoff in 
Aetznatronlauge von 25 B. färbt; 2 Proc. mit rohem Harzöl ver⸗ 
riebenen Kienruß zum blauen Wagenfett gethan, giebt ſchwarzes ꝛc. 

3) Zur Erzeugung der verſchiedenen Sorten von Brauer⸗ 
pech. Da das gewöhnliche Harz allein viel zu ſpröde iſt und 
von den Fäſſern abſprüngen würde, ſo werden demſelben je nach 
ſeiner Beſchaffenheit 10 bis 15 Proc. rectificirtes Harzöl prima 
zugeſetzt, welches vorher mit einer entſprechenden Menge feinſten 
Goldockers zu ſehr feiner Farbe gerieben wurde. Je nach Qua 
lität und Farbe wird entweder rothtransparentes oder rothbraunes 
amerikaniſches Harz verwendet, zu einigen Sorten auch Codöl 
secunda anſtatt prima genommen, und Engliſchroth, feiner Oel⸗ 
ruß, etwas Bienenwachs und mitunter auch Rüböl beigemiſcht. 

Es ſoll durch Vorſtehendes nicht geſagt werden, daß man 
nicht Wagenfett oder Brauerpech auch ohne Harzöl erzeugen könne. 

4) Zur Darſtellung von Schuhmacherpech, welches aus einer 
Miſchung von amerikaniſchem Harze, ca. 15 Proc. rectificirtem 
Harzöle (Codöl secunda) und 5 bis 6 Proc. Regenwaſſer beſteht. 

5) Zur Verfertigung des Bürſtenpeches. 

6) Zur Erzeugung des Fackelpeches. 

7) Zur Fabrikation des Flaſchenlackes, welcher aus roth⸗ 
transparentem oder rothbraunem transparenten Harze, ca. 10 Proc. 
Talg, 3 bis 5 Proc. rectificirtem Harzöle und einer Farbe, z. B. 
Chromgelb, Bremerblau, Ultramarin, Zinnober, Kienruß, Chrome 
grün, Kreide, Umbra und für Goldlack Goldſtreuſand, darzeſtellt 
wird. 
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d) Zur Bereitung von Maſchinenöl. Dieſe Verwendung ift | 
jedo ſehr unweſentlich und auch durch die Benutzung neuerer, 
beſſerer Producte bereits verdrängt. (A. a. O.) 


Anwendung des Ozons in Amerika, um den Korubrannts | 
wein ſeinen brenzlichen Geſchmack zu benehmen, ſowie 
zur Eſſigfabrikation. 

Von Widemann 

Im December 1869 habe ich in Boſton (Amerika) eine Fabrik 
errichtet, wo ich es unternahm, das Ozon zu verwenden, um dem 
mit Gerſte oder Mais erzeugten Whisky feinen brenzlichen Ge— 
ſchmack zu benehmen (das in demſelben enthaltene Fuſelöl zu zer— 
ftören). Die Reſultate waren überraſchend: das flüchtige Oel 
verſchwand nach einer bloßen Berührung mit dem Ozon, und 
nach Verlauf von zwanzig Minuten kam nach Verſicherung von 
Sachverſtändigen dieſer Whisky einem zehn Jahre alten gleich. 
Die Fabrik begann am 10. Juli 1870 im Großen zu arbeiten; 
ſie behandelt in ſechs Arbeitstagen 300 Fäßchen von 40 Gallons. 

Indem ich dem Mais-⸗Whisky Waſſer zuſetzte, und ihn auf 
dieſelbe Weiſe und ziemlich eben ſo lange behandelte, erzielte ich 
feine vollſtändige Umwandlung in Eſſig; das beſte Reſultat er 
hielt ich, als ich den Whisky von der im Handel in den Ver⸗ 
einigten Staaten gebräuchlichen Stärke ſein ſiebenfaches Gewicht 
Waſſer beimiſchte. Am 20. April 1871 begann die Fabrik auf 
White Plains den Eſſig nach dieſem Verfahren zu fabriciren und 
erzeugte per Tag 30 Fäßchen Eſſig, welcher unmittelbar zur 
Fabrikation der fogen. pickles verwendet wurde. Als ich New⸗ 
York im Januar 1872 verließ, war die Production der Fabrik 
auf 90 Fäßchen von 40 Gallons per Tag geſtiegen. (A. a. O.) 


Bremme's elaſtiſches Rad für Straßenlocomotiven. 


Im Weſentlichen beſteht dieſes Rad aus einer ſtarken ſchmied⸗ 
eifernen, mit der Nabe durch verſteifende Arme verbundenen Scheibe 
in der Mitlelebene, mit 10 radialen Schlitzen, in welchen eben— 
ſoviele Arme vermöge ſtarker Bolzen gleiten können. Dieſe Arme 
ftellen die Verbindung mit dem Tyre durch Verſchraubung der⸗ 
ſelben mit den Unterlagen der eigentlichen Stahlbandagen her, 
welch' letztere ſymmetriſch aus zwei Stücken beſtehen, die ihrer— | 
ſeits durch je vier gewalzte Stahlbänder, 3,5 x 4½ Zoll, ge: | 

I 


bildet werden. | 
Dieſe Bolzenverbindung muß allſeitig eine loſe fein, um eine 
vollkemmen freie Beweglichkeit zu ſichern, und fo wird, wenn die 
Scheibe eine drehende Kraft auf den Tyre auszuüben beginnt, 
wirklich eine Verdrehung aus der Radialſtellung der Arme ein- 
treten, eine Art Voreilung der Scheibe in Bezug auf die Tyres, 
deren Betrag von dem Verhältniſſe der Kraft zur Belaſtung ab⸗ 
hängt. Gleichzeitig auch ſchieben ſich vermöge der Nachgiebigkeit 
der aufliegenden (und. gedrückten) Tyres die unteren Arme radial 
in den Schlitzen einwärts, wodurch gewiſſermaßen ein Nachſinken 
des ſteifen Theiles geſtattet wird, ſoweit es die übrigen haupt⸗ 
ſächlich oberen Arme in ihren Schlitzen zulaſſen. Außer der ledig⸗ 
lich auf Zug gerichteten Inanſpruchnahme der Arme wird hier- 
durch noch eine außerordentliche Weichheit und Elaſticität des 
Ganzen erzielt, welche die Adhäſion ſelbſt auf dem glatteſten Bo⸗ 
den mejentlidf unterſtützt. Natürlich find vie Tyres noch mit 
Schuhen verſehen, deren ſich bei dem beſchriebenen Rade, das 
einer ſechspferdigen Maſchine angehört, 40 an der Zahl in ent⸗ 
ſprechender Weiſe vorfinden. (Aus Engineering d. öſt. Ing.) 


Wiedergewinnung von Kali, Natron ꝛc. aus Seifenwaſſer, 
nach Teſſié du Mot ay. 


Das dem Genannten am 23. Mai 1871 in Frankreich er⸗ 
theilte Patent und ſeine Zuſätze beziehen ſich nach dem Berichte 
der deutſchen chem. Geſellſchaft 1872 auf die Wiedergewinnung 
des Kalis, Natrons und der organiſchen Stoffe aus der Seife, 
welche zum Reinigen, Einfetten der Wolle und Seide gedient 
haben. Die Seifenwäſſer werden mit kohlenſaurem Kalk, Baryt 
oder Magneſia verſetzt, und Kohlenſäure hindurchgeleitet. Die 


eutſtehenden doppelt⸗kohlenſauren Salze ſchlagen unn organiſche 
Stoffe und ſonſtige Unreinigkeiten nieder. Mau dampft die Flüſſig⸗ 
keit ein oder verſetzt ſie mit Barythydrat, welches die letzten Reſte 
fremder Stoffe fällt, und man hat alsdaun eine Löſung von 
kauſtiſchem Alkali. In einem gewiſſen Momente des Prozeſſes 
bedient der Erfinder ſich einer Säure, um die Abſcheidung der 
harzartſgen Stoffe zu beſchleunigen, und in gewiffen Fällen ſetzt er 
Schwefelnatrium, ⸗Calelum oder Baryum und Kalk oder Eiſen⸗ 
oxyd hinzu uud leitet ſodann Kohlenſäure ein. Die ausgefällten 
Schwefelmetalle reißen die humusartigen Subſtanzen mit nieder. 


Weickum's patentirte Kugel⸗Drehſcheibe. 


Die nach umſtehender Zeichnung (Fig. 1) conſtruirte Kugel⸗ 
Drehſcheibe beſteht aus einem äußeren Laufkranze a und aus einem 
inneren Laufkrauze a“, von welchen jeder aus zwei alten, in um⸗ 
gekehrter Lage ſeukrecht über einander geſtellten 20pfündigen Schie⸗ 
nen, überhaupt aus jeder Gattung von Altſchienen hergeſtellt wer- 
den kaun. 

Zwiſchen jedem ſolchen Eiſenkranze laufen 2 Zoll große Ku⸗ 
geln e aus Beſſemer-Stahl, circa 2 Fuß von einander entfernt, 
in einer am Kopfe ſowohl der oberen als auch der unteren Schiene 
entſprechend eingedrehten Nuth. 

Zum Behufe der Führung dieſer Kugeln e und »“ dienen 
zwei Ringe aus 4 Linien ſtarkem Flacheiſen, in welchen in eut— 
ſprechenden Entfernungen mit Stahlbüchſen verſehene Oeffnungen 
zum Zwecke der Aufnahme dieſer Kugeln angebracht ſind. 

Beide Ringe werden durch die Führungsſtifte d getragen, 
welche in die durch die Oberſchienen und Unterſchienen eines jeden 
Laufkranzes gebildete Laufrinne paſſen. 

Der äußere Umfaffungsring e wird aus einem 0'316 Meter 
breiten Eiſenblech gebildet und mit dem unteren 0˙25 Meter brei- 
ten Fußblech 1 des äußeren Laufkranzes durch die Eifenwinfel g 


verbunden. 


Zum Zwecke der Verſteifung des äußeren Umfaſſungsringes 
ſowohl, als auch zur Abhaltung von Staub und Regenwaſſer, 


wurde ein au dieſem Ringe angenieteter Winkel h angebracht. 


Ferner iſt der äußere mit dem inneren Laufkranze ſowohl 
des oberen als auch des unteren Theiles der Drehſcheibe durch 
radial geſtellte Schienenſtücke i und k mit eutſprechenden Ver⸗ 
laſchungen verbunden; ebenſo iſt auch der innere Laufkranz mittels 
der Schienenſtücke! verſteift. 

Sowohl auf dieſen Schienenſtücken, als auch auf den Ober- 
theilen der beiden Laufkräuze find die bezüglichen Fahrſchienen des 
jeweiligen Syſtems durch Hakenſchrauben befeftigt. 

Zum Zwecke der ſoliden Befeſtigung der an die Drehſcheibe 
ſtoßenden fixen Bahuſchienen find an dem äußeren Umfaſſungs⸗ 


ringe e die Winkel m angerietet, welche durch ein JEiſen n 


unterſtützt werden. 

Die Verbindung der Schienenftöße zwiſchen der Drehſcheibe 
und dem auſtoßenden Geleiſe kann zweckmäßig durch die paten— 
tirten verſtellbaren Laſchenverbindungen, von welchen wir ſpäter 
Mittheilung machen werden, bewerkſtelligt werden. 

Die Tiefe der Drehſcheibengrube belrägt, von der Unterkante 
der Fahrſchiene gerechnet, nur 0˙24 Meter. 

Der ganze Apparat kann im Hinblicke auf die, auf dem 
ganzen Umfang gleichmäßige Vertheilung der auf demſelben zu 
bewegenden Laſt bei einigermaßen entſprechendem Materiale der 
Fundamentgrube auf ein ſorgfältig gemauertes 0.24 Meter hohes 
Bruchſteinpflaſter gelegt werden. Die Vortheile der Kugel-Dreh— 
ſcheibe gegenüber den anderen bis jetzt in Verbindung ſtehenden 
Drehſcheiben beſtehen in Folgendem: 

1. Wird unter ganz gleichen Verhältniſſen eine bedeutende Ver⸗ 
minderung des Gewichtes der Drehſcheibe, ſomit ein erheb⸗ 
liches Erſparniß an Anſchaffungskoſten, welch' letztere min⸗ 
deſtens 40% niedriger als jene aller bis jetzt angewandten 
Drehſcheiben⸗Conſtructionen ſind, erzielt; 

2. kommen gar keine gußeifernen, ſondern ausſchließlich ſchmied⸗ 
eiſerne Beſtandtheile zur Verwendung, und werden deshalb 
die bisher in Anwendung ſtehenden, in Meſſinglagern ruhen— 
den gußeiſernen Laufräder entbehrlich; 

3. werden die bis jetzt erforderlichen tiefen Drehſcheiben-Gruben 


auf ein Minimum reducirt und hierdurch ebenfalls namhafte 

Ausgaben in Erſparung gebracht; 

4. wird die Bewegung der Drehſcheibe durch Anwendung von 
Kugeln, anſtatt Laufrädern, bedeutend erleichtert; 

5. werden ſich die Erhaltungskoſten nicht nur im Hinblicke auf 
die Conſtruction, ſondern auch in Rückſicht auf den Um⸗ 
ſtand, als ein Schmieren des Apparates mit Oel und 
ſonſtigen Fettſtoffen gänzlich entfällt, bedeutend niedriger 
herausſtellen; 

Bereits ſeit 12. Juni d. J. ſteht beim Bau des Wiener 
Weltausſtellungspalaſtes eine ſolche Drehſcheibe von 3 Meter 
Durchmeſſer in Verwendung, und zeigt dieſe Drehſcheibe, obſchon 
auf derſelben bis jetzt circa 200,000 Ctnr. verſchiedener Ma⸗ 
terialien, und zu einzelnen Partien von 200 Cturn. umgedreht 


wurden, und obzwar bei derſelben ſtatt Kugeln aus Beſſemer⸗ 
Stahl ſolche aus Gußeiſen verſuchsweiſe in Anwendung genommen 
wurden, noch nicht die mindeſte Abnützung, und wird namentlich 
die leichte Handhabung dieſes Apparates ſehr lobend hervorgehoben. 

Im Hinblicke auf dieſes glänzende Reſultat, welches bei dem 
gedachten Bau mit der in Rede ſtehenden Drehſcheibe erzielt wurde, 
und auf die geſchilderten Vorzüge vor anderen Drehſcheiben⸗Con⸗ 
ſtructionen, glauben wir dieſer wichtigen Erfindung des Staats⸗ 
bahn⸗Ingenieurs Herrn G. Weickum ein günſtiges Prognoſticon 
ſtellen zu ſollen, zumal ſolche Drehſcheiben in jeder beliebigen 
Größe nicht allein bei Eiſeubahnen, ſondern auch bei Berg- und 
Hüttenwerken, ſowie auch bei Fabriksanlagen vortheilhafte An⸗ 
wendung finden können. 


Induſtrielle Notizen und Recepte. 


Holländiſches Limonadepulver. 


Zur Bereitung von Limonade hat man vorzüglich in Holland ſoge⸗ 
nannte Limonadepulver, welche äußerſt bequem und ſehr raſch die Dar⸗ 
ſtellung einer wohlſchmeckenden Limonade geſtatten. Nach folgender Vor⸗ 
ſchrift erhält man ein ſehr gutes Präparat: 2 Grm. Citronenſäure wer⸗ 
den mit 60 Grm. geſtoßenem Zucker innig gemiſcht und der Miſchung 
1 Tropfen Citronenöl zugeſetzt. 


Aeber Schwarzfürbung des Parafſins und anderer Peudjt= 
materialien. 
Von Prof. Böttger. 

2 Den Wachs⸗, Stearinſäure⸗ und Paraffiukerzeu⸗Fabrikanten ging 
bisher ein Mittel ab, ihre Fabrikate auf eine einfache und zugleich die 
Leuchtkraft derſelben nicht beeinträchtigende Weiſe intenſiv ſchwarz zu fär⸗ 
ben. Dem Wunſche, ſolche ſchwarze Kerzen für gewiſſe Zwecke, z. B. bei 
Leichenfeierlichkeiten u. ſ. w. zur Verwendung zu bringen, konnte daher 
nicht eutſprochen werden. Man erreicht aber den genannten Zweck auf 
eine ſehr einfache Weiſe dadurch, daß man die genannten Kerzenmateriale 
in einem paſſenden Gefäße durch Wärme in Fluß bringt, und daſſelbe 
daun einige Minuten lang mit gröblich zerſtoßenen oder zerquetſchten 
Anacardiumnüſſen (der Frucht von Anacardium orientale) digerirt. 
Dieſe Nüſſe enthalten ein flüſſiges vegetabiliſches Fett von ſchwarzer Farbe, 
welches ſich innig mit dem Kerzenmaterial verbindet, ohne deſſen Leucht⸗ 
kraft im mindeſten zu beeinträchtigen. . 

(Jahresb. d. phyſik. Vereines zu Frauffurt a. M.) 


Europäiſches Petroleum. 


Bisher war Nordamerika im Beſitz des Monopols des Petroleums, 
wird aber bald in Galizien, das ebeufalls Oelregionen beſitzt, einen Con⸗ 
curreuten finden. Dieſelben find ſchon feit einigen Jahren entdeckt, aber 
man verſtand nicht die Kunſt, daſſelbe gehörig zu raffiniren und in Folge 
deſſen kam es in einem Zuſtaude auf den Markt, daß es mit dem ame⸗ 
rikaniſchen nicht concurriren konnte. Das hat ſich geändert. Jetzt haben 
in einem kleinen Städtchen mehr als 20 Raffinerien volle Arbeit. Nach 
dem Ausſpruch von Amerikaueru, die mit den Oelregionen Peuuſylvanieus 
genau bekaunt find, hat Galizien eine gauz ungeheure Zukunft und ſchon 
jetzt entwickelt die Oelproduction ſich von Tag zu Tage mehr. Für die 
Ausbeutung dieſes Induſtriezweiges haben ſich in Galizien bereits mehrere 
Geſellſchaften gebildet, die von einem kleinen Anfange zu einer großen 
Ausdehnung herangewachſen find. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß die 
bis jetzt in Galizien erzielten Reſultate nur Vorkommniſſe der Oberfläche 
ſind. Bis jetzt iſt noch kein Bohrloch 800 bis 900 Fuß gedrungen, die 
Tiefe, wo die Amerikaner auf Spuren zu kommen hoffen, die ihre größ⸗ 
ten Reſultate erſt in einer Tieſe von 1000 bis 1500 Fuß erwarten. Es 
iſt anzunehmen, daß die Verhältniſſe in Galizien gauz dieſelben ſind und 
das um ſo mehr, da bereits durch die Erfahrung nachgewieſen worden 
iſt, daß das Oel in Galizien nur aus der Tiefe dringt. 


Maſſerhaltungsmaſchine von 1500 Pferdekräften. 


Unter den großartigften aller Dampfmaſchiuen iſt die kürzlich auf 
der Lehigh Zine Company's Mines zu Friedensville (Pennſylvanien) 
aufgeſtellte Waſſerhaltungsmaſchine als hervorragend zu erwähnen, deren 


gewöhnliche Leiſtung nicht weniger als 68.25 Cubikm. — auf ca. 100 Me⸗ 
ter gehobenen Waſſers — beträgt. , 
Bei forcirtem Betriebe ſoll die Leiſtung 75 Cubikm. überſchreiten. 
Die Dimenſionen der Maſchine ſind folgende: 
Cylinderdurchmeſſee.enuu 2,8 Meter. 
ub 3,05 ” 


„ 
0,356 „ 
Durchmeſſer der entlafteten Dampfventile 0,508 „ 
Guß 
Der Dampf wird von 16 Keſſeln & 15,14 Meter Länge und 0,910 
Meter Durchmeſſer geliefert. Das Totalgewicht der Maſchine beträgt ca. 
650 Tonnen. (A. a. O.) 


Durchmeſfer der ſchmiedeeiſernen Kolbenſtangen 


Fiterariſcher Anzeiger. 


Schmidt, E. H. Profeſſor: Jer, praktiſche Maſchinenrechner. Mit 56 
eingedruckten Holzfhuitten. Zweite vermehrte Auflage. Berlin, Verlag 
von Leonhard Simion. — Den Jubalt dieſes werthvollen Werkchens 
bildet eine Auswahl einfacher Formeln und leicht lösbaren Ausgaben 
aus dem Gebiete der Mechanik und des Maſchinenweſens und iſt das⸗ 
ſelbe zum Gebrauch in Fortbildungs-, Handwerker und Abendſchulen, 
ſowie zum Selbſtunterricht beſtimmt Seiner praktiſchen Tendenz und 
ſeiner leicht faßlichen Darſtellungsweiſe wegen verdient das Buch die 
weiteſte Verbreitung. 

Hort, F. A. Hofconditor in Arnſtadt: Neue Vorlagen zu Lorten⸗Ver⸗ 
zierungen in gewöhnlich anzufertigenden Gortengröſſen; für Conditoren, 
deren Gehilfen und Lehrlinge. Dreißig Tafeln in drei Lieferungen. 
Weimar 1873, B. F. Voigt. — Dieſes Werk darf auf eine willkommene 
Aufnahme rechnen, da es, abgeſehen davon, daß darin der Lehrling und 
Gehülfe nützliche Gelegenheit findet, ſich im Copiren zu üben und ſeine 
Phantaſie mit Ideen zu bereichern, die Tortenverzierungen in natür⸗ 
licher Größe und nicht, wie dies in anderen Werken bisher der Fall 
war. in verkleinertem Maßſtabe giebt, wodurch das correcte Copfren 
und das Uebertragen in vergröſſerte Verhältuiſſe immer ſehr erſchwert 
wurde. Daß durch die genannten Vorzüge das vorliegende Werk einem 
wirklich empfundenen Bedürfuiß Abhülfe verſchafft, muß die Kritik be⸗ 
reitwillig anerkennen und kaun daher das gedachte Werk dem betreffen⸗ 
den Publicum nur um ſo augelegentlicher empfehlen. . 

Pöppinghauſen, v. N.: Heinrich Greuzberg's Lehrbuch der Sakickunf 
wie der Tirniß⸗ und Lackſirniffabrination in ihrem ganzen Amfang und 
fortſchrittlichen Standpunkte. Achte verbeſſerte Auflage. mit 25 Ab⸗ 
bildungen. Weimar 1873, B. F. Voigt. — Wenn bei Bearbeitung 
dieſer Auflage der Autor es ſich zur Hauptaufgabe gemacht hat, die Fort⸗ 
ſchritte der Neuzeit in der Lackfabrikation ſorgfältig zuchenügen und die 
neneſten und beſten Erfahrungen in dieſem Fabrikationszwilg in das Werk 
aufzunehmen, dagegen Veraltetes aus demſelben zu entfernen, ſo iſt 
dieſe Aufgabe von ihm auf's beſte gelöſt worden Nicht geringere Sorg⸗ 
falt hat der Verfaſſer der Umarbeitung der Zeichnungen zugewendet, 
die in der früheren Ausgabe nicht frei von Unrichtigkeiten und Undeut⸗ 
lichkeiten waren. Beigefügt ſind Vorſchriften zu geruch⸗ und farbloſen 
billigen Oelfirniſſen, zu fetten Kopal⸗ und Bernſteinfirniſſen und Lack⸗ 
firniſſen von Weingeift, Holzgeiſt, Terpentinöl, Benzin, Chloroform ꝛc., 
zur Auswahl für Gegenſtände von Holz, Metall, Leder, Papier, Horn, 
Papparbeiten, Gemälde ꝛc., nebſt der Anweiſung dieſe Arbeiten zu 
lackiren oder zu poliren, zu trocknen, zu ſchleifen und zu bende c. 
Wir wollen nicht unterlaſſen die betreffenden Gewerbtreibenden auf 
dieſes vorzügliche Buch aufmerkſam zu machen. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Berlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. N 


W. Berghold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


